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Manchmal reicht eine Zahl, um eine ganze Welt ins Wanken zu bringen.

46,8 Nanogramm pro Liter.

Mehr braucht es nicht, um eine Quelle zum Versiegen zu bringen, eine Gewohnheit zu
beenden, ein stilles Versprechen zu brechen, das über Generationen hinweg kaum je infrage
stand. In Saint Romain le Puy, einem Ort, der bislang nicht für tektonische Verschiebungen im
Selbstverständnis der Nation bekannt war, hat sich genau das ereignet. Die Quelle Parot, seit
dem 19. Jahrhundert genutzt, abgefüllt, getrunken, beinahe beiläufig vertraut, ist seit dem 1.
Januar 2026 außer Betrieb. Nicht versiegt, nicht erschöpft – sondern gestoppt.

Ein Verwaltungsakt?

Kaum.

Eher ein leiser Einschnitt mit lauter Wirkung.

Denn was hier endet, ist nicht bloß eine Produktion. Es ist eine Idee.

Die Idee nämlich, dass es inmitten einer industrialisierten, durchregulierten, durchleuchteten
Welt noch Orte gibt, an denen Reinheit keine Behauptung darstellt, sondern ein Zustand ist.
Orte, an denen Wasser einfach Wasser ist – klar, unbelastet, naturgegeben. Wer je eine
Flasche Mineralwasser geöffnet hat, hat unbewusst genau daran geglaubt.

Und jetzt?

Jetzt steht diese Gewissheit zur Disposition.

Die Ursache trägt einen sperrigen Namen: PFAS, per und polyfluorierte Alkylsubstanzen. Ein
Begriff, der lange nach Labor, nach Grenzwerten, nach Fachkonferenzen klang. Kaum jemand
außerhalb spezialisierter Kreise nahm davon Notiz. Doch die Zeit der Abstraktion ist vorbei.
Die Stoffe, oft als „Ewigkeitschemikalien“ bezeichnet, sind nicht mehr fern, nicht mehr
theoretisch – sie sind messbar, sichtbar, wirksam.

Auch im vermeintlich Unantastbaren.

Die neue Grenze für Mineralwasser liegt seit diesem Jahr bei 30 Nanogramm pro Liter. Parot
überschreitet sie deutlich. Damit ist die Lage eindeutig, fast schon unerbittlich eindeutig. Es
geht nicht um Vermutungen, nicht um Interpretationen, nicht um politische Spielräume. Die
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Zahl steht im Raum wie ein Urteil.

Und Urteile ziehen Konsequenzen nach sich.

Interessant ist dabei weniger die Entscheidung selbst als die Logik, die ihr zugrunde liegt.
Denn parallel zu dieser strengen Bewertung existiert eine andere Perspektive. Der Betreiber
verweist darauf, dass die gemessenen Werte im Vergleich zu Leitungswasser keine akute
Gesundheitsgefahr darstellen. Ein Widerspruch?

Nein.

Eher ein Spannungsfeld.

Auf der einen Seite steht die Definition von Mineralwasser – ein Produkt, das per Gesetz und
Erwartung besonders rein sein muss. Auf der anderen Seite die Realität einer Umwelt, in der
selbst geringste Spuren längst Teil des Alltags geworden sind. Zwischen diesen beiden Polen
entsteht eine Differenz, die sich nicht einfach auflösen lässt.

Oder anders gefragt: Wann gilt Wasser als rein?

Wenn es keine unmittelbare Gefahr birgt? Oder wenn es einem Ideal entspricht, das mit jeder
neuen Messmethode schwerer zu erreichen ist?

Die Antwort fällt zunehmend zugunsten der zweiten Variante aus.

Und genau hier beginnt die eigentliche Geschichte.

Denn die Schließung der Quelle ist kein isoliertes Ereignis. Sie ist ein Symptom. Ein erster
sichtbarer Riss in einer Struktur, die lange stabil wirkte. Seit Anfang 2026 ist die
Untersuchung auf PFAS in der Trinkwasserüberwachung verpflichtend. Einige Regionen
hatten bereits früher damit begonnen, intensiver zu messen, genauer hinzusehen, genauer
nachzufragen.

Das Ergebnis überrascht nur auf den ersten Blick.

Wer sucht, findet.

Ein Satz, der banal klingt und doch eine Dynamik beschreibt, die kaum zu unterschätzen ist.
Mit jeder neuen Analyse wächst das Wissen – und mit dem Wissen wächst die Unsicherheit.
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Was gestern noch als unbedenklich galt, erscheint heute zumindest erklärungsbedürftig.

Das hat Konsequenzen.

Nicht nur technisch, nicht nur regulatorisch, sondern kulturell.

Denn Wasser ist mehr als ein Lebensmittel. Es ist ein Symbol. Für Ursprünglichkeit, für Natur,
für Verlässlichkeit. Gerade in Frankreich, wo Mineralwasser Teil der Alltagskultur ist, fast
schon ein Stück Identität, trifft jede Irritation einen empfindlichen Nerv.

Man greift ins Regal, dreht die Flasche auf, schenkt ein – und stellt sich plötzlich eine Frage,
die früher nie gestellt wurde: Ist das wirklich so rein, wie ich denke?

Eine unbequeme Frage.

Und eine, die bleibt.

Die Politik hat reagiert, zumindest auf dem Papier. Frankreich verabschiedete 2025 ein
Gesetz, das den Einsatz bestimmter PFAS schrittweise einschränkt. Ein ambitionierter Schritt,
durchaus. Ein Signal, dass man die Problematik ernst nimmt, dass man handeln will.

Doch Gesetze wirken in die Zukunft.

Die Belastung hingegen stammt aus der Vergangenheit.

Über Jahrzehnte hinweg gelangten diese Stoffe in die Umwelt – in Böden, in Gewässer, in
Kreisläufe, die sich nicht ohne Weiteres rückgängig machen lassen. PFAS zerfallen kaum, sie
bleiben, sie wandern, sie reichern sich an. Eine stille Akkumulation, die lange unbeachtet
blieb.

Und jetzt sichtbar wird.

Hier liegt das eigentliche Dilemma: Die Regulierung schreitet voran, während die Realität
hinterherhinkt. Oder präziser: während sie sich erst jetzt offenbart. Man reagiert auf etwas,
das längst geschehen ist.

Ein wenig wie bei einem Foto, das erst entwickelt wird, wenn die Szene bereits vergangen ist.

Was bedeutet das für Orte wie Saint Romain le Puy?
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Zunächst einmal einen Verlust. Wirtschaftlich, zweifellos. Eine Quelle, die nicht mehr genutzt
wird, bedeutet Arbeitsplätze, die verschwinden, Wertschöpfung, die versiegt. Doch der
Schaden reicht tiefer. Die Quelle Parot war mehr als ein Produktionsstandort. Sie war Teil
einer lokalen Geschichte, ein Stück Kontinuität in einer Welt, die sich ohnehin schnell genug
verändert.

Seit 1898 galt sie als von öffentlichem Nutzen.

Ein Satz, der heute fast wie ein Echo aus einer anderen Zeit klingt.

Damals verband man mit solchen Quellen Fortschritt und Natur zugleich. Heute zeigt sich,
wie fragil diese Verbindung geworden ist. Die Vorstellung, dass es Orte gibt, die sich der
Verschmutzung entziehen, wirkt zunehmend wie eine romantische Erinnerung.

Oder, um es zugespitzt zu formulieren: Gibt es überhaupt noch unberührte Ressourcen?

Die Antwort fällt ernüchternd aus.

Vielleicht liegt genau darin die eigentliche Zäsur dieses Falles. Nicht in der Zahl, nicht in der
Schließung, sondern in dem Bewusstseinswandel, den er auslöst. Die Erkenntnis, dass
Reinheit kein gegebener Zustand mehr ist, sondern eine anspruchsvolle, vielleicht sogar
unerreichbare Kategorie.

Das verändert den Blick.

Auf Produkte. Auf Umwelt. Auf Verantwortung.

Und plötzlich wirkt die Flasche Wasser nicht mehr wie ein selbstverständliches Gut, sondern
wie das Ergebnis eines komplexen Aushandlungsprozesses zwischen Natur, Technik und
Regulierung.

Ein bisschen schräg, oder?

Doch genau so fühlt es sich an.

Natürlich wäre es verfehlt, aus diesem Einzelfall eine unmittelbare Krise abzuleiten. Nicht
jede Quelle ist betroffen, nicht jede Messung führt zur Stilllegung. Und doch liegt in diesem
Ereignis eine Signalwirkung, die über den konkreten Ort hinausweist.
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Heute Parot.

Und morgen?

Weitere Quellen könnten folgen, weitere Standorte in den Fokus geraten. Die Logik der
Kontrolle kennt keine Ausnahmen, sobald sie etabliert ist. Und mit jeder neuen Analyse steigt
die Wahrscheinlichkeit, dass weitere Grenzwerte überschritten werden.

Ein Dominoeffekt?

Vielleicht.

Zumindest ein Prozess, der sich nicht ohne Weiteres aufhalten lässt.

Die Herausforderung besteht nun darin, mit dieser neuen Realität umzugehen. Nicht in
Alarmismus zu verfallen, aber auch nicht in Beschwichtigung. Die Balance zwischen
berechtigter Sorge und nüchterner Einordnung zu finden, ist keine leichte Aufgabe – weder
für die Politik noch für die Öffentlichkeit.

Denn eines steht fest: Die Geschichte der PFAS wird nicht mit der Schließung einer Quelle
enden.

Sie beginnt gerade erst, sichtbar zu werden.

Und sie zwingt dazu, Fragen zu stellen, die weit über den Einzelfall hinausgehen. Wie gehen
wir mit Altlasten um, die sich nicht einfach beseitigen lassen? Welche Standards setzen wir,
wenn technische Möglichkeiten immer feinere Messungen erlauben? Und wie viel Reinheit
erwarten wir in einer Welt, die längst nicht mehr unberührt ist?

Fragen, auf die es keine schnellen Antworten gibt.

Aber Antworten, die gefunden werden müssen.

Nicht irgendwann.

Sondern jetzt.

Ein Artikel von M. Legrand


